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FRANZ SPICHTINGER wurde 1941 in Plöss, einem Dorf an der böhmisch-bayerischen Grenze, geboren. Nach der Vertreibung und Flucht aus der angestammten Heimat ließ sich die Familie in der benachbarten Oberpfalz nieder. Der Neuanfang, der Aufbau neuer Beziehungen und Lebensverhältnisse und die Vielfalt persönlicher Ereignisse in den Wirren der Nachkriegszeit haben sich auch in seinem Leben niedergeschlagen. Der Autor studierte Erziehungswissenschaften und Religionspädagogik an der Katholischen Pädagogischen Hochschule Eichstätt. Danach war er als Volksschullehrer und schließlich als Schulleiter tätig. Ein Schwerpunkt ist seit Jahrzehnten im Rahmen der Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung mit Fragen der Gesellschaftspolitik und der Religionen. Franz Spichtinger ist verheiratet und hat zwei Töchter.


Informationen zu den bereits veröffentlichten Romanen des Autors finden Sie am Ende dieses Buches.
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Mein Name ist Roman Uriel Hellinghaus. Ich bin derzeit als Market Development Manager (MDM) zuständig für die Erschließung ausländischer Rayons für die Erzeugnisse meiner Firma, des ›Globalen Konsortiums GK‹, die sich auf jegliche Produkte und globale Dienstleistungen spezialisiert hat. Mein Leben spielt sich vornehmlich in schwindelnden Höhen ab, teilweise lagere ich in den geweihten Hallen weltweit bekannter Flughäfen, wie in John F. Kennedy in New York, Internationaler Flughafen (DXB) in Dubai, Singapore Changi Airport in Singapur.


Irgendwann ist dann auch der CEO fällig. Persönliche und subtile Finanzreputation und superbes Individuell Controlling, ebenso wurzelhafte Leitungskompetenz erwarb ich mir schon und bin bei aller Bescheidenheit anerkannt. So etwas wird heute vorausgesetzt, ist dringend nötig, also urgently needed. »Stell dich den Anforderungen, mein Junge. Kneife nicht, sonst wird nichts aus dir und das wäre eine Familienschande.« Worte von Mama.


Mit dem elegantesten dieser futuristischen Flughäfen, Rio de Janeiro-Antônio Carlos Jobim, unter Eingeweihten kurz ›Galeão‹ genannt, bin ich eine mehr oder minder intime Beziehung eingegangen. Vermutlich mir zuliebe dreht der Kapitän, wer auch immer am Steuer meiner Lieblingsmaschine sitzt, gerne einen zweiten oder dritten Landeversuch über glitzernden Landebahnen. Wobei die Latam-Brasil und die Avianca Brazil auf die höflichsten Piloten, die schönsten Stewardessen und das beste Essen zurückgreifen. Man kennt mich.


Linda Mira Meireles, Chefstewardess auf der Avianca 32 hat mir schon beim ersten Flug, gleich nach der Landung auf Aeroporto Santos Dumont in Rio ihr Zimmer zu einer Nächtigung angeboten. Seitdem schreiben wir einander, wir mailen, ihr Bild liegt in meinem Smartphone.


Natürlich komme ich mit den unterschiedlichsten Menschen schnell ins Gespräch, das liegt mir in den Genen und mich hindern weder die Rasse noch die Hautfarbe.


Der lieben Hannah de Santos-Snyder, die am Schalter bei JFK erst einmal die Nerven in diesem grauenhaften Tohuwabohu behält, dann die Tickets oft erst nach gutem und deutlichem Zureden herausrückt, erklärte ich schon einmal in wirklich verbürgtem Umfang, dass das herrliche Blau ihrer schicken Uniform aus der Indigopflanze gewonnen wird.


Zudem fügte ich an, dass dieses herrliche Indigoblau schon Jahrtausende die Herzen vor allem der Frauen erfreut. Ich kam auf die deutsche Kaufmannsfamilie derer von Fugger zu sprechen, die ihren unermesslichen Reichtum der Herstellung und natürlich der gebührlichen Anwendung wunderbarer Farbkombinationen zu verdanken hätte. Ich bin überzeugt, dass sie mit diesem Ausmaß an Information nicht gerechnet hatte, vor allem auch die Damen und Herren nicht, die scheinbar durch das lange Anstehen hinter mir ihren Unmut glaubten zum Ausdruck bringen zu müssen. Aber es war sehr ehrenwert, dass so viele Menschen heutzutage noch merken, wie wichtig Bedächtigkeit ist. Wenn man ein Problem, eine Aufgabe überlegt, konsequent, jedoch mit kluger Gelassenheit schultert, kommt man auch ans Ziel.


Es ist zum Beispiel ein signifikanter Unterschied, ob ich im Auto sitzend, nach einer ermüdenden Fahrt auf der Autobahn, die letzte Kurve vor der Einfahrt zu meiner Wohnung besonnen und umsichtig nehme oder aufgekratzt und hektisch den rechten Bordstein tangiere, vielleicht auch nur peripher, aber doch so, dass die Reifen das ihre empfinden. »Eile ist die Mutter der Unvollkommenheit.« Dieses herrliche Wort fand ich bei einem unbekannten Lebenskünstler.
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»Die gesamte Universum ist aus den Fugen geraten. Ostentativ sollte man dagegen einschreiten.« Meine Worte. Und meine liebe Mama bremste mich her und sagte immer, ich sollte mir Zeit lassen, das Unglück würde mir nicht davonlaufen. Und Macht würde mir zufliegen, schon vom Typus her. Ich lernte, dass alles und jedes gewissermaßen subtil anzupacken wäre. Und ich sollte mein harmonisches Blut bewahren und den Zeitgenossen fehlten doch nur Lebensart und Moral. Weltethos wäre gefragt. Und die anderen Geschöpfe und auch Kreaturen wären so dumm, dass man ihnen gegenüber mit langmütigem Witz weiter käme, als mit Brachialgewalt. Sie ist eine weise Frau, meine Mama.


Der von mir so verehrte Meister Igor Fjodorowitsch Strawinsky war nicht nur als ein bedeutender Komponist und Dirigent verehrt. Nein, er war der Repräsentant der Weisheit der Neuen Zeit: »Ich habe keine Zeit, mich zu beeilen«, hielt er für die Nachwelt fest.


Mein Lateinlehrer war übrigens von meiner umfassenden Dialektik schwer beeindruckt. Ich erinnere mich an unsere letzte Konfrontation in der Abiturklasse. Er forderte mich auf, über die Inuit in Grönland kurz ein paar richtige lateinische Sätze zu sagen und ob ich denn noch etwas aus der letzten Unterrichtsstunde abrufen könnte.


Ich platzierte beide Augenbrauen senkrecht. Dann legte ich los. Natürlich stellte ich mich seinem pädagogischen Begehren und lokalisierte die Inuit in den Mittelpunkt. Es erschien mir seinerzeit jedoch zudem von Bedeutung, den Kolleginnen und Kollegen, die meinen Auftritt mit dezentem Beifall bedachten, Näheres auch über andere Aspekte im Zusammenhang mit der Familie der Inuit vorzustellen. Leider versuchte Studienrat Kaiserlitzer, ein Karlsbader, mich bei meiner lecture mehrfach zu unterbrechen.


Er nahm dann recht bald seltsam deprimiert und mit müdem und hoffnungslosem Gesichtsausdruck Platz auf seinem Stuhl hinter seinem Pult, ließ sein Haupt mit dem runden und schon deutlich graumelierten Haarkranz auf die Brust fallen und verschränkte seine Arme. Ich ging nun selbstredend ein auf die global aszendenten Jahrestemperaturen, die deutliche Ausbreitung der Wüsten, auf den Anstieg der Meeresspiegel, die erhöhte Konzentration an Schadstoffen in der Atmosphäre und auf den Ausstoß von Methangas durch diese beharrlich rülpsenden Rinder. Es sei dieses dreiste Vieh, gab ich augenfällig zu Protokoll, welches meines Erachtens am rasant fortschreitenden Klimawandel die maßgebliche Schuld trüge. Vor allem in Indien treiben sie ungeniert ihr Unwesen, fügte ich ungekünstelt an und wenn sie so in Delhi oder Mumbai oder gar in Hyderabad vor sich hin dominieren, sich zudem von den Fliegen alles bieten lassen, dann stelle ich schon die Frage, ob das denn so sein muss.


Kaiserlitzer versprach nach meiner Rede noch vor Ostern eine ganze Stunde mir allein zur Verfügung für ein umfassendes Referat zu stellen. Er schien heute am Ende und nicht zu wissen, wohin die Reise so geht.


Schule wäre heute eben nicht, was sie einmal war, ein Hort der Ruhe, der Selbstreflexion, der umfassenden Bildung und der Erziehung, sagen mir gute Menschen, so mir nichts, dir nichts.


In dieser alleine mir reservierten Unterrichtsstunde könne ich ein Stichwort aus einem Kuvert ziehen und er stelle es mir frei, den Bogen weit zu spannen. Sollten die Mitschülerinnen und Mitschüler nach meinem Beitrag allerdings darauf nicht verzichten, Anzeige wegen versuchten Totschlags oder zumindest wegen Körperverletzung bei der Staatsanwaltschaft zu erstatten, würde er, Kaiserlitzer, als Zeuge der Anklage auftreten.


Wir vertrugen uns gut, Kaiserlitzer und ich, und als er zu Grabe getragen wurde, stand ich selbstverständlich vor seinem Sarg. Ich erinnere mich noch gut, dass sie ihn in einen einfachen Fichtensarg gelegt hatten. Aber ich vermute, dass ich ihm doch während unserer gemeinsamen Zeit viel zusätzliche Allgemeinbildung verabreicht habe, sozusagen in prächtigen und medizinisch relevanten, nicht wirkungslosen homöopathischen Dosen.


Kaiserlitzer, auch dem wichtigen Fach Deutsch zugetan, monierte nur mein sprachliches Durcheinander, woran ich doch noch mehr arbeiten müsste. Was ich da so produziere und anspruchslos herausballere, sei in gewisser Weise beunruhigend, weil doch noch höllisch anarchisch und ohne innere Struktur. Zudem sei mein Gebrauch von Adverbialsätzen oder vor allem von Konditionalsätzen teilweise bizarr und besonders beim Gebrauch von Fremdwörtern schliddere ich zumeist haarscharf am richtigen Begriff vorbei. Ich sorge jedoch per definitionem für Erheiterung in der Klasse, meinte er.


Ich muss jedoch anfügen, dass dieses Pack circum me, nicht nur zur Rasse der Dauerschwätzer, der stets Unvorbereiteten, zur Sippe der Hirnamputierten gehört. Auch mit der Sprache als solcher konnten die meisten dieser kollektiv kulturlosen und in den frühen evolutiven Stadien stecken gebliebenen Wiederkäuer nichts anfangen.
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Die Beziehungen zu meinen Kunden im global agierenden Konsortium liegen mir sehr am Herzen. Ich buche immer den gleichen Taxifahrer schon vor dem Abflug in mein Zielland hier zu Hause bei Mama in meiner Heimat Deutschland. Ich kenne deren große Familien, ihre Frauen, ihre überbordend vielen Kinder, Großmütter, Großväter, mütterlicherseits und von Vaterseite und Tanten und Neffen und Cousinen. Carlos Pereira in Brasilia, übrigens meiner Ansicht nach der konkrete und personifizierte Inbegriff einer städtischen, absolut architektonisch zukunftsweisenden Betonlandschaft, hat mir die Patenschaft für seinen Sohn Alfredo angeboten.


Vornehmlich wäre auch er, Carlos, gestalterisch in große Aktivitäten eingebunden und er schilderte mir sehr bewegt, dass er die Gartenlandschaft an der Rückseite seines Miethauses nahezu eigenständig relativiert hätte und das Gemüse würden die acht Mietparteien, ihrer jeweils kultivierten Bedeutsamkeit gemäß, unter sich gerecht aufteilen.


Er sagte mir, dass den relevanten, politischen Zielen einer Gesellschaft die gestalterischen Standpunkte dienen müssten. Sein Bruder arbeite in einem Architekturbüro und habe sich auf die morphologischen Aspekte und noch einige andere wichtige Segmente des Städtebaus der Zukunft spezialisiert. Das war natürlich ungemein interessant für mich als europäisches Landei, auch wenn der Aufstieg im weltweit agierenden Konsortium mir scheinbar schon an der Wiege gesungen wurde. Mama sagte mir nämlich, dass aus mir noch etwas Wichtiges würde. Von diesem Glauben getragen bin ich stramm herangewachsen.


So orientiere ich mich in Gesprächen mit dem einfachen Mann und der einfachen Frau weltweit, sozusagen global und erweitere mein Wissen und meine Kompetenz, sei es nun bezüglich der Süßwassergewinnung in Dubai, des Städtebaus in Brasilien oder meines Nachlebens in New York, sprich in der Bronx.


Mein Chef in München, Jesse Murdoch, den wir aus Los Angeles eingeführt haben, ist ein sogenannter Chief Executive Officer, also einer, der das Gottvertrauen des Vorstandes in Los Angeles hat. Er ist von großem Zutrauen in mich getragen. »I trust in you«, sagt er jedes Mal, wenn ich mich anschicke, einen Auftrag irgendwo in der weiten Welt unter Dach und Fach zu bringen. Er schüttelt mir meine rechte Hand, mit seiner Linken drückt er mir den rechten Unterarm und schaut mir tief in die Augen. Er schwört mich sozusagen ein auf die Prinzipien unseres Unternehmens: Menschlichkeit, Menschlichkeit und nochmals Menschlichkeit, und das global.


Mein Großvater im Österreichischen, Mamas Papa, war ein Bauer, er war Feldgeschworener. Meine Vorfahren machten das, also dieses gemeinsame Beeiden auf offenem Feld, sozusagen dynastisch, schon seit der Zeit von Kaiser Karl dem Großen oder auch schon früher bei den Urgermanen.


Ich selber setze heute unverrückbare Feldsteine in das weltweite Areal unseres Firmengeflechtes. Feldgeschworene mussten bei jeder Wetterlage die Grenzen checken, ihre zu verantwortenden Gebiete abschreiten und sie sind verschwiegen, praktisch bis zu ihrem Tod. Ein guter Leumund und das Vertrauen des Bürgermeisters sind Voraussetzung, um in diesen geheimen Clan berufen zu werden: »I trust in you«, gilt dementsprechend auch auf dem offenen Feld der irdischen Gegenwart und das ist auch eines der vielen Markenzeichen unseres recht weit verstreuten Clans, väterlicherund mütterlicherseits.


Darauf kam ich bei einem vertraulichen Kaffeegespräch mit unserem Chief Executive Officer (CEO) zu sprechen und er sagte, dass er glücklich wäre, hier in Old Germany in mir praktisch einen Indianer alter Schule zu treffen. In ›The States‹ würden die Indianer in separaten Territorien gehalten wie Halbwilde und das könne er nicht nachvollziehen, wenngleich, auch das müsse gesagt werden dürfen, diese Landschaften wirklich schön seien, liebreizend, da könne man es schon aushalten. Insofern hätten diese indianischen Menschen allseits wieder einmal den großen Joker gezogen.
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Mein Großvater war nach Aussagen meines Vaters ein gütiger Mensch gewesen. Auch der Vater meiner Mutter ist ein gütiger Mensch, er lebt noch hinter den Bergen. Ich bin der Meinung, dass mein Vater ebenfalls ein gütiger Mensch ist und ich werde, so es denn dazu kommt, meinen Kindern erzählen, dass Opa ein sehr gütiger Mensch gewesen war.


Meine Mutter, die wir Mama nennen, manchmal auch Mam, kommt aus einem Blumenladen. Auch sie stammt von gütigen Menschen ab. Sie liebt, wie jede Mutter, ihren Nachwuchs. Meine Schwester, nennen wir sie einmal der Einfachheit halber Katrin, weil sie die Gewohnheit hat, sich wöchentlich umzubenennen, meine Schwester könnte ohne ihre Mutter nicht leben, sagt sie. Meine Schwester braucht seit Jahren einen Fußabtretter in Menschengestalt, das ist unsere gemeinsame Mutter. Sie braucht eine mütterliche Waschmaschine, auch jetzt noch im Studium. Sie beansprucht eine Köchin, die ihr von den Augen abliest, dass sie heute vegan eingestellt ist.


Meine Schwester legte aus dem Stegreif bühnenreife Auftritte hin. Ihre Kommunikationsformen schwankten zwischen der brutalen Deutlichkeit einer griechischen Furie, soweit man heute überhaupt erahnen kann, was diese Frauen seinerzeit bewegt hat und dem grässlichen und herzzerreißenden Kampfgeschrei und Geheul einer weidwund geschossenen Amazone.


Mama schrie zurück, zog sich dann in ihr Zimmer zurück und nach zwei, drei Stunden führten die Damen ein schlichtes Gespräch und waren sich wieder nahe, umarmten und küssten sich und sprachen dann einigen Pralines oder dergleichen Süßstoffen zu.


»Mann, o Mann«, sagte mein Vater. »Familie ist eine Form der Hölle.«


Ich sagte ihm, er solle es nicht tragisch nehmen, das gehöre einfach zur Adoleszenz, zum Übergang vom Jugendsein zum Menschsein, das wäre ein schöpferischer, evolutionär nötiger Schritt. Auch bei den Affen ginge es nicht anders zu.


»Frauen sind zwar auch Menschen, aber andere«, sagte Papa. »Und die Väter sollten in diesen besonderen Jahren, wenn aus dürrem Holz allmählich das Harz sprießt, in den Krieg ziehen. Irak oder Russland oder ins Ruhrgebiet.«


Vater war insgesamt ein fürsorglicher Mensch und er war der Meinung, dass der Homo sapiens nur durch das männliche Geschlecht zu seiner Blüte gereift wäre. Dieser Homo sapiens habe die Welt erkundet, weltweit die Armen und die Sklaven befreit und die wesentlichen Erfindungen und Entdeckungen gemacht und die Frauen hätten sich durchwegs in Höhlen aufgehalten, sich mit dem rotzigen Nachwuchs unterhalten und habe der Mann kein Fleisch von der Jagd nach Hause gebracht, hätten sie ihm einen Tanz gemacht.


»Wir alle stammen doch mehr oder minder aus dem verruchten Prekariat. Die einen mehr, die anderen seit hunderten von Generationen genetisch disponiert und akzentuiert die Hände aufhaltend, abhold jeder Arbeitsmoral und allgemein moralisch sowieso fulminant defizitär eingestellt.« Wir nickten alle vollauf begeistert, denn Papas Beiträge sind selten, oft von Abwesenheit vorgeprägt, trotz aller Mängel bemerkenswert, wie er ständig von sich aus festhielt. Und unsere Familie hätte zwar eine Sprecherin, jedoch auch einen Sprecher und das wäre er. Und Mutter lachte und sagte, dass sie das Ruder nie aus der Hand gäbe, sonst würde doch alles in die Binsen gehen und dieser familiäre Haufen auf der Straße landen. So geht es bei uns zu. Gleichwohl lieben wir uns und müsste eines von uns vorzeitig ableben, alle anderen würden weinen und das auf Jahre hinaus.


Übrigens bleibe ich bei meiner Meinung, dass ich unter der Aufsicht und Aufzucht meiner Mutter auch unter dem behaglichen Blätterdach des afrikanischen Urwalds gut herangewachsen wäre. In einem Primatenreservat und im freien Dschungel, in einem Schimpansenhort als sogenannter Gemeiner Schimpanse, auch als Gorilla hätte ich sicher Karriere gemacht und meinen Mann gestanden. Der Grandseigneur unter Schlacke.


Meine Mutter, Vater nennt sie Schatz oder auch Helena, hat mir gegenüber eine anhaltend gefühlvoll empfindende, immer fürsorgliche Affenliebe entwickelt, die in nichts der einer Primatenmama nachsteht. Ich wäre ihr Liebster, sagte sie und sie könne ohne mich nicht leben und ich solle jeden Tag auf mich aufpassen. Dann ergänzt sie, dass sie auch die Katja, mein Schwesterchen, damals wurden alle neugeborenen Mädchen Katja getauft, natürlich ebenso liebe.





5


Unser CEO ist stolz darauf, dass seine Vorfahren schon im neunzehnten Jahrhundert mit einem Segler in die freie Welt ausgewandert wären. »Boston, Chicago, Houston in Texas, und dann einige Dörfer, wilder Westen natürlich, schließlich Santa Barbara, spanisch-koloniales Vermächtnis. Ej, Mann, Klasse Umwelt, Gebirge vom Steilsten, musst du gesehen haben. Urgroßmutter stammt aus einem gewissen Heidelberg. Deutschland oder Österreich.«


Mit ihm konnte man debattieren. Er brachte Gespräche auf den Punkt. Master in Informatik, Santa Barbara. Philosophie an der Stanford, Vater Ingenieur, Mutter philosophische Lehrerin.


Meine Mutter war Floristin, hatte das Abitur geschafft, studierte dann etwas Kulturwesen, danach oder zwischendurch Töpferei. Brotlose Kunst, sagte sie bald und heiratete deswegen den Papa. Der ist Straßenbauingenieur und die Mama sorgt dafür, dass er nach seiner wöchentlichen Wiederkehr von den Straßen und Autobahnen der Republik zunächst unter die Dusche geht. »Der Mann stinkt wieder wie eine ganze Erdölraffinerie.«


»Wenn ich einmal nicht mehr nach Teer dufte«, sagte der Papa, »dann musst du irgendeiner deiner brotlosen Künste nachgehen, vielleicht spätes Design oder Lehrgänge für verrostete, betagte Schachteln, Restauration alten Kulturgutes, Grabungstechniken, du weißt schon.« Dann erst bekam sie ihren Kuss und sie sagte ihm, er solle sich wenigstens heute einmal zurückhalten, die Kinder wären ja noch da.


»Du bist so nett, also du kannst nett sein und in diesem Zusammenhang, Zeit ist eben Geld.«


Und was denn das nun wieder soll und sie spreche wie üblich in Hieroglyphen, kryptisch.


Mutter fragte dann, ohne auf den Teermann näher einzugehen, anscheinend besorgt, wie es denn meiner gebrochenen Nase so gehe. Anlässlich einer intensiver Erstauseinandersetzung in einem Kung-Fu- und Karate-Kurs musste ich abbrechen, hatte doch ein ebenso leidenschaftlicher Beginner mir mit einem unkontrollierten Fußtritt die Nase zertrümmert.


Mutter sagte, ich müsste mich wohl weniger selbst zu verteidigen lernen. Vielmehr müsste ich lernen, wann es an der Zeit ist, mich selbst zu verleugnen. Demut stünde gerade einem Mann von Welt an, denn Selbstverleugnung habe mit Bescheidenheit und Niveau zu tun und nur die Bluffer drängten sich nach vorne. Wenn’s also irgendwo brennt, vielleicht in einer Schnapsbar oder einem Festzelt oder nach der Schule, sollte ich lieber den Schwanz einziehen und abhauen und alle würden sagen, ich wäre ein Kultivierter, einer mit Anspruch, weil ich derartige Auseinandersetzungen, die ja zu nichts führten, von vorneherein abwäge und sie meiden würde.


Und einem solchen Hombre würde man schlussendlich auch Ehrerbietung entgegenbringen, in seiner ganzen Würde und Ehre. Und danach richtete ich dann mein Leben ein und aus, denn Mutter besaß doch Lebenserfahrung, ganz im Gegensatz zu meinem Vater, der solche Tischgespräche mit verächtlichem Grinsen begleitete oder Mutter gar verhöhnte und das wäre eben typisch seine Geliebte. Ihm würden seine Gemeinheiten schon noch gutgeschrieben werden, konstatierte Mutter. Und er sagte dann immer, dass sie es ja wäre, die immer gekrochen käme, aber er würde sich einfach blind und taub stellen.
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Mutter legte mir an solchen denkwürdigen Tagen noch ans Herz, ich sollte ja bloß keine sogenannte Femme fatale heimschleppen, was in ihren Augen eine verruchte Frau wäre, eine die es nur auf unser Geld abgesehen hätte. Ich sagte, wir wären ja nicht klotzig reich, weil wir doch anständige Leute wären.


Mutter: »Weil dein Herr Vater nichts heimbringt.« Vater hob nur eine oder zwei Augenbrauen und vertiefte sich weiterhin in irgendein Teerblatt.


Und sie erwähnte dann noch kurz, dass eine Studienkollegin von ihr nebenbei eine Amischickse gewesen wäre und sich so ein gutes Geld verdient hätte und heute würde sie tatsächlich in Boston leben und hätte einen Physikprofessor geheiratet. Und sie wäre ein elendes Weib.


»Lass sie doch«, sagte Vater und schaute nicht einmal von der Teerzeitung hoch.


Mama widmete ihn keines Blickes, denn eines Wortes. Papa zählte im Moment nicht. Von der Lebensgeschichte dieses verruchten und auch höllisch verdammten Weibes kam sie wieder auf mich zu sprechen. »Lass dich nicht unterkriegen, Junge und lass dir’s gesagt sein.« Ich wäre dieser typische brave und ehrenhafte Karl-Otto oder auch hochanständige Hans-Otto Normalverbraucher von nebenan, der aneckt, müsste es denn sein, legte sie dann los und sie schöpfte aus dem Vollen und tauchte ein in immer neue Belehrungen, was sie mütterliche Erziehung nannte und zumeist mit der Pauke. Denn das Leben wäre eine Lehrzeit und noch kein Meister wäre vom Himmel gefallen. Dergleichen Sprüche stammten nach Muttis Ansicht alle von Goethe, ihrem Meister und bevor ich einmal was wäre und in einer oberen Etage ankäme, müsste ich arbeiten und arbeiten und vor allem fleißig sein. Und ich solle reflektieren, was zu reflektieren ansteht, nicht mal so und dann wieder mal so oder schon gar nichts anstreben, Posten oder Ämter oder auch nur billige Verachtung für die empfinden, welche es wahrlich verdienten und das sollte ich mir merken, hinter das Ohr schreiben. Aber bevor ich hinlange, sollte ich wie anno dazumal immer wieder eruieren.


»Das Schamlose, Niedrige und vor allem das Impertinente, in dem dein Vater familiärerweise großgezogen wurde, steht dir nicht.« Ich wäre schließlich auch ihr Sohn. Und ihre Gene müsste sie hier erwähnen. Nur was vom Feinsten und das wussten wir alle und waren darauf stolz auf die österreichischen Vorfahren und dass sie alle aus dem geachteten Bauernstand gekommen oder Großhändler, nicht einfache Kramer gewesen wären.


Meine Unlust, Konflikte signifikant zu beenden, mein Eintauchen in emotionalen Rausch und Sinnlichkeit, sagte sie, wären vom Teufel und ich sollte, bevor ich erwachsen würde, mal mit dem Herrn Teermann darüber reden, von Mann zu Mann, wenngleich der Herr Vater eher ein Kleingeist wäre.


Der so nebenbei Neues in seinem Presseorgan Lesende, ins Gespräch Gerissene, lachte nur. »Typisch Klein-Österreich, Salzburger Nockerln und Salzburger Kleingeist vom Dürftigsten«, lachte er, »aufgewachsen zu zehnt in einer Zwölfquadratmeterstube, wo es stank und die Kinder mussten bei euch doch im Stehen schlafen.«


Und ich liebkoste und umschlang Mama und versprach, mich von alledem anrühren zu lassen, was sie da so anrichte in einem breiigen Matsch und in einem rostigen Kübel und was sicher nicht auf mich gemünzt wäre, sondern nur so gesagt würde. Sie wäre doch in meinen Augen die über den Dingen stehende Göttin, die ich achten und ehren möchte und das auch weiterhin und ob mir ihre Anspielung etwas sagen sollte.


Und sie liebkoste mich und schmuste und streichelte mich. Glatter Wahnsinn, heftige mütterliche, selbstlose und lebenslang aufopfernde Hominidenbegeisterung, Marke Orang-Utan und ich hätte das gewisse ›Etwas‹, sagte sie und käme im Weltschlammassel sicher nicht um oder gar unter die Räder.


»Sollte dir einer zu nahetreten, murks ihn ab, mach´ ihn fertig oder ruf einfach an.«


»Und, wo bleibt der Kaffee und deine selbstgestrickte Supertorte?« Realist bleibt Realist und Vaters teeriges Sosein wehte fein und kultiviert herüber über den Tisch oder waren es auch Pech- und Schwefel- und Höllenschwaden, wie Mama gerne immer wieder einmal deplatzierte zu Gehör brachte.


»Aber zu viel Moral taugt hinten und vorne nicht«, schleuderte sie mir noch entgegen und verwies mit spitzem rechtem Zeigefinger auf den Herrn Papa. Diesmal nannte sie ihn weder Vater, noch Papa.


»Was willst du denn nun mit diesen, deinen seltsamen Worten sagen?« Diese Frage stellte Papa dann doch noch, nach einer guten Viertelstunde, als ich den Kaffee auf so einen korkigen Untersetzer platzierte und Mama die Tassen und eine Anzahl schoko-cremige Kuchenstücke und die sahnige Torte auf das saubere Tischtuch stellte, das wir gefälligst reinhalten sollten.


Mutti reagierte nicht, aber sie fasste ihn beim Vorbeigehen am Nacken, was wiederum bedeutete, dass er Chancen bei ihr hätte. Bei uns geht es wie im Tierreich zu.


Das Schwesterherz trat tatsächlich auch noch auf dem Plan, entfleuchte schleppenden Schrittes, schläfrig im bleiernen Jungfrauenhabitus ihrem Jungmädchenzimmer, das für sie Höhle und Kuhle, Ort für Rekreation, Rückzugsort in so vielen schwierigsten Situationen, die sie durchzustehen hatte, als wir lachend und Papa deutlich geräuschvoll mit dem fetten Kuchen und der leckeren Torte beschäftigt waren.


Sie verfluchte das fette Zeug und das verteufelte, süße Gift und Zucker wäre doch Mist und Shit, wenn wir wüssten, was sie meine und davon könnten unsere Zähne sicher ein Lied singen. Und sie hätte nicht vor, jetzt zur schönen familiären Stunde wieder einen Vortrag über Karies und Parodontitis und andere grauenhafte Dinge zu halten. Aber dergleichen Mängel hätten bereits den Urmenschen zugesetzt und wenn der Halteapparat aus dem Leim geht, gibt eine Entzündung der anderen die Klinke in die Hand. »Und dann labberst du nur noch und verlierst Zahn um Zahn und musst dich mit übelstem Mundgeruch herzumschlagen.«


Und Mama war wieder stolz auf ihre Zahnärztin und Papa forderte Kati auf, sich endlich zu setzen, die Schwafelei zu beenden und zuzulangen. Und man würde so jung nicht mehr aufeinandertreffen.
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Kurz vor meinem Abitur, das ich, aus den genannten einfachen sozialen und teerigen Verhältnissen kommend, mit einer Zwei vor dem Komma bestanden hatte, kam es zu einer finalen Auseinandersetzung über mein beabsichtigtes Studium. Der Familienrat sollte über meine Zukunft befinden. Der Rat bestand aus meiner Mutter zum Ersten, dann wurde mein Vater hinzugezogen, der eigentlich lieber so ein technisches Blatt lesen wollte. Die Mutter wollte, so sagte sie mir, dass ich auch dabei wäre, wenn es zur endgültigen Konfrontation in Erziehungsfragen zwischen ihr und dem Herrn Gemahl käme.


»Also, der Bub«, sagte sie und der Ton dieser Hinführung zum Thema ließ den Schluss nahe liegen, dass sie mit sich im Reinen war. »Der Bub studiert Kulturwissenschaften.«


»Kulturwissenschaften, was ist denn das? Haben wir nicht Kultur genug? Vielfältig, global relevant, muss man so was studieren? Kultur?«


Und Vater setzte hinzu, dass es jetzt seines Erachtens losginge. »Jetzt geht es aber los«, sagte er, um seine Sicht der Dinge und die Ablehnung des häuslichen Matriarchats zu unterstreichen.


»Für den Herrn Sohn, dein lieber Bub, gibt es nur ein naturwissenschaftliches Studium. Keine Fauna, keine Flora, keine Archäologie, keine Kultur. Da müsst ich mich ja schämen vor jedem unserer Hilfsarbeiter, der den bestialischen Teerrauch und jedes Elend der Welt auszuhalten hat – und mein Herr Sohn studiert Kulturwissenschaften. Das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen: Kultur. Oder vielleicht gar Musik? Stammt ja der Herr Vater meiner Frau Gemahlin aus einem Dorf bei Salzburg. Und die echten Salzburger müsste man ja heute, weil sie vom Aussterben bedroht sind, in dieses Mozarteum einsperren und sie mit Rüben füttern.«


Mutter hob den rechten Zeigefinger und wir wussten, der würde an der Stirne landen.


»Dort musste ich einmal, kurz nachdem sich mein geliebtes Weiberl mich, das schönste Exemplar des Homo sapiens sapiens geangelt hatte, eine sogenannte ›Matinee‹ mitmachen. So viel Geklatsche und Gewinsel, hauptsächlich waren natürlich Frauen oder auch Damen beteiligt. Herrgott, war das eine Freveltat an mir. Ich sollte sowas durchstehen, aber ich soff mich zu und ließ mich nach Hause kutschieren. Von ihr.« Allgemeines Gelächter. Die intellektuellen Defizite des Knaben in Mathematik und Physik seien zwar eklatant, das müsse man ihm neidlos zugestehen. Dabei wandte er den Kopf der Mama zu und lächelte leicht verzerrt. »Aber solche Mängel, auch wenn sie das Maß des Tolerierbaren offensichtlich seit Jahren überschreiten, lassen sich nachholen. Natürlich mit Fleiß und Einsatzwillen und wenn der Verstand auch noch hinzukommt, dann wird ein diplomierter Ingenieur aus ihm. Politikwissenschaften würde ich noch zugestehen, zusätzlich. Ein Mundwerk hat er ja und dass braucht man in der Politik.«


»Politik«, rief sie, »in meiner Familie gibt es nur anständige Leute, nie einen Politiker. Das lasse ich nicht zu und wenn ich notgeschlachtet werden sollte. Im Übrigen sollte der Bub auch zu Worte kommen, ist er ja schon fast zwanzig oder neunzehn.«


»Die Ehrenrunde hätte er sich ja sparen können«, ließ mein lieber Papa süffisant einfließen.


Ich, der Ehrenrundler, Mädchenfeind, Fleischesser, wie ich daheim auch genannt wurde, wagte nun meine Stimme zu erheben. »Also ich werde mich in Kürze entscheiden und lasse es euch wissen. Solltet ihr mein Studium nicht finanzieren können, kellnere ich und trage Zeitungen aus in den Nachtstunden und ich nehme einen Kredit auf. Den bezahle ich zurück, sobald ich finanziell unabhängig bin.«


Ich sagte ihnen noch, dass eventuell ein Jahr in Australien oder irgendwo nötig würde, wegen der Fremdsprache und so, dass ich mich danach und das könnten sie mir wirklich glauben, ernsthaft zukunftsorientierten Studien zuwenden würde und sie könnten sich auch darauf verlassen, dass ich sie beide im Falle notwendiger Alterspflege nicht im Stich lassen würde. Und sie könnten mich, wann immer ich im Lande bin, besuchen. Altersheime hätten ja heutzutage auch Freigang bis abends um zehn Uhr.


Mutter sagte dann, dass sie wisse, was sie an mir habe und Vater meinte, dass das ja schon ein guter Anfang wäre.
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Mein Papa ist übrigens ein begabter Mensch. Aber in den liebevoll geführten Fehden mit der Mama schwang doch immer wieder der latente Vorwurf mit, dass sie ihn einfach zu früh geheiratet hätte, wäre er doch zu gerne auf eine Bohrplattform gestiegen, off shore natürlich.


Er wäre ein stahlharter, ein überragender Abteufer geworden, einer, der das Wagnis als Herausforderung, als Kampfansage gegen das leichte Leben, gegen Dekadenz und die ekelerregende Fäulnis der westlichen Gesellschaften angenommen hätte.


Auf den Basen würde man eben ganze Männer brauchen und der Kampf gegen Wind und Wetter, gegen die schwersten Brecher, die man sich nur vorstellen könnte, der Kampf gegen die Einsamkeit, wäre das Seine.


Mama hob dann gerne das Glas und rief ihm zu: »Sollst leben, Teermann.« Manchmal, besonders wenn sie mit ihren Resttagen zu tun hatte, ging sie sprachlich ins Heimische, eben ins Österreichische und dass wir ane Brut wär´n und a Haufn, pfiff sie durch das Haus, dass es uns in den Ohren tönte, ein Misthaufen sozusagen, den man auskehren und in der Kanalisation ersäufen sollte.


Und in der Kammer des Herrn, das bin ich, würd´ es ausschaun wie in einem österreichischen Beisl in da Fruah um a fünfe und im Zimmer der Frau Dentistin respektive der Frau Zahnklempnerin, also ihrer studierten Tochter, sollte man nicht nur zündeln, vielmehr einen Kübel Spiritus leeren und alles abfackeln und der Herr Vata, der Herr von und zu Teer und Pech und Schwefel ließe jeden Socken und jede Unterhose und jeden Gürtel und jede Jacke auf der kühlen Erde liegen und varreckn könnt sie da und am liebsten würd´ sie zu ihran Herrn Vata zurückgehen, denn da wär no ane Ordnung.


Mutter wandte sich wieder an mich, den Kleinen und gab mir den schlichten Rat für Zivilcourage einzustehen, Garant dafür zu sein und »lass dich vernehmen, Sohn, verstehst Du: Vernehmen.«


Papa stützte ob dieser abgeschmackten Aufforderung seinen Kopf in beide Händen: »Lass dich vernehmen, Roman. Vernehmen sollst du dich lassen, zack, zack und sei couragiert, spricht Mutter Courage. Bert Brecht ist tot, schläft lange schon im Grabe, ruht von der irdischen Mühsal aus, ein Günstling des Schicksals, liebste Ehefrau.«


«Misch dich nicht ein, mein Lieber. Wer hat denn diesen Wurf aufgezogen? Ich, nur ich, während du dich Jahr und Tag im Teer wälzt.«


Papa stieg irgendwas ins Gesicht. Könnte ein Wein- oder Tobsuchtsanfall werden oder er würde in einen Lachanfall abstürzen und dort zusammenbrechen, zum allgemeinen Aufstand gegen die Frauen und ihre Bewegungen aufrufen.


»Wie soll ich es anstellen, dich auf einem arabischen Basar meistbietenden zu verhökern, Geliebte, Rassige, Heißblütige. Du dürftest Geld bringen. Ein Dromedar gegen eine Frau mit deutsch-österreichischer Mischung.«


»Österreichisch-deutsch. Wenn schon, dann richtig und du stinkst nach Teer, selbst am Sonntagnachmittag bei Kaffee und Kuchen.«


Und das dentistische Schwesterlein verfluchte uns und Mama sollte nicht ständig auf dem Teer rumhacken und bat die Mama um ein breites Stück vom Gugelhupf und eine mächtige Klatsche Sahne, Schlagobers, oben drauf, dass es nur so zischt und schäumt.


Ich war der Stille in diesem herrlichen und wunderbaren Laden. Aber ich versprach dem Papa, mich in Arabien mal umzuhören. »Ich hör´ mich um, Papa. Versprochen.« So lautete meine Anmerkung, nur ein Einwurf, zwecks Beteiligung am einseitigen Gespräch, das Mama führte.


Mama sagte dann, dass sie dergleichen Beihilfen zum Mord gerade von mir nicht erwartet hätte. Sie hingegen würde mich aus jedem Teerloch hieven oder auch aus jedem Brunnenloch, soweit eben ihre bescheidenen Kräfte reichten.


Zu Vater sagte sie, während sie ihm recht liebevoll den brühend heißen Kaffee in seine Lieblingstasse, gelb mit goldenem Rand, eingoss: »Ich weiß, du hast das Lateinische genossen. Nun denn ›Quod licet Iovi, non licet bovi‹. Nur damit du es weißt, elender Stutzer, und ich bereute es noch heute.«


Schwesterchen merkte das ihre an: »Bitte, nicht wieder diese uralten Geschichten von beginnender heißer Liebe und mit all den uns bereits zum Überdruss bekannten Attitüden und Leidenschaften und Wald und Wiese und Ufer der Isar und am Inn und an der Donau. Mir reichts.«


Ich legte meinen Arm um die geliebte Mama und sagte vor allen und das lautstark, dass diese Liebesgeschichten mir schon immer gutgetan und meine Fantasie angefeuert hätten. »Besonders in meinen folgenschweren pubertären Phasen schaufelte Mama immer Kohlensack um Kohlensack in den heißen Dampfkessel, der bis an den obersten Rand gefüllt war.«
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Ursprünglich wollte ich ein, zwei Semester in Australien einlegen oder auch in Thailand und in Indien oder Bangladesh. Damals waren diese Möglichkeiten bei den Abiturienten gefragt, zur Selbstfindung und in den indischen Ashrams wurde man wirklich ins Leben der Armen eingeführt. Dort konnte man auch meditieren, was ja uns Westlern völlig fehlt oder einfach sich dem Yoga hingeben.


Uns fehle der wirklich wesentliche Bezug zum Leben an sich, sagte der Walter Borgward, den wir im Abiturjahr als Religionslehrer vorgesetzt bekamen. Das war ein guter Mann, zeitweise heftig schnapsbezogen, aber doch schon deutlich erfahrener als wir. In der Jugendarbeit seiner Pfarrgemeinde hatte er sich, wie er sagte, die Hörner schon etwas abgestoßen, was uns auch nicht schaden könnte, darum sollten wir in die Welt hinaus und unseren Lebenssaft auspressen. Unter dieser Prämisse hatte ich das Leben noch nicht bedacht. Zu seinem dreißigsten Geburtstag hatte er uns in ein sogenanntes Jugendheim eingeladen, wir mussten die Verpflegung, das Bier und scharfe Sachen selber mitbringen. Der Pfarrer verlangte tags darauf, dass wir den Raum wieder ins Benehmen setzen und er erklärte uns auf eine priesterlich noch nette Art und Weise, dass er auf uns verzichten könnte, aus uns würde sowieso nichts werden. Wir wären schlichtweg Herdentiere, gewöhnliche Alltagsprimaten, unsympathische Dauerflenner, Dorftrottel. Und er hatte unmissverständlich sein Auge auf den Borgward gerichtet.


Wir verließen dann das traute Gemeindeheim und er rief uns noch nach und geiferte mit rotem Kopf, dass wir ungehobelte Vollpfosten und halbseidene Wichtigtuer wären und bevor wir noch einmal dieses Heim für anständige Menschen betreten würden, möchte er lieber die Gemäuer aus den Angeln heben und anzünden und uns an den öffentlichen Pranger stellen. Keiner, aber auch keiner, brauche ihm noch einmal in die Kirche zu kommen und wir wären nur menschliche Restbestände mit keinerlei Aussicht auf Erlösung. So oder ähnlich habe ich das Gezeter in Erinnerung.


Man könnte in so einem Ashram auch IT-Abendkurse belegen, sagte der Religionslehrer, nachdem er wieder die Fäden neu geknüpft hatte. Konkretes demnach, eine anständige Vorqualifikation für das spätere Studium, wäre ordentlich zu qualifizieren in der Heimat und man hätte etwas Zweckmäßiges, das man ins Leben einbringen könnte. Es müssten nicht immer Blumenketten oder seidene Röcke oder kleine hölzerne Rindviecher sein. Man könnte aber auch in einem Bus durchs indische Buschland ziehen und schauen, wie man da zu Recht kommt.


Was nicht gut wäre, aber das wüssten wir ja schon selber, eben Rauschgift reinziehen oder Wasser irgendwo aus der Leitung, weit draußen schlürfen. Er selber bevorzuge Israel, das wäre sauber und kultiviert und man müsste sich essensmäßig nicht umstellen. »Die legen dir ein bayerisches Schnitzel auf den Teller, mit Pommes und Ketchup, dieses hebräische Futter schreibt sich ›Sie‹. Und total freundlich, das Volk, obwohl man natürlich mit einem terroristischen Angreifer rechnen muss. Messer von hinten, aber das müsse man einplanen, das Leben ist ein ›Risk‹ an sich.«
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Vor meinem ersten Flug, ich war kurz zuvor im Alter von achtundzwanzig Jahren als MDM, Market Development Manager eingestellt worden, hatte ich gewisse mentale Schwierigkeiten durchzustehen. Ich verachte heute noch das Fliegen und halte nichts von Kreuzfahrten. Im Internet wurde ich darauf verwiesen, dass man Flugangst als eine sogenannte Phobie einzustufen habe. Mama sagte, dass der Passagier heute nur mit allersichersten Flugzeugen unterwegs wäre und schließlich wäre noch jeder, ob Mann oder Frau, runtergekommen. »Droben ist noch keiner geblieben«. Das beruhigte mich auch nicht.


Unser Hausarzt meinte, dass es jede Menge Leute gäbe, die jede, auch jede kleinste Möglichkeit nutzen, um eine Angst zu entwickeln. Das hätten die Früheren auch schon gekannt, aber sie hätten mal so richtig ein paar Jahre lang Fingernägel gekaut oder bei jeder sich bietenden Gelegenheit mehr oder weniger verschämt in die Unterhose uriniert und aus war es.


»Gearbeitet haben die früher, verstehst Roman, richtig gearbeitet. Heute sitzen die vor der Glotze, schauen in ihr Smartphone bis weit nach Mitternacht und dann haben die eine Flugangst oder sie entwickeln eine Stauballergie. Entweder du stellst dich der großen Gefahr der sogenannten Aerophobie oder du schiebst dir eine Tablette rein. Solltest also ohne Tranquilizer nicht unterwegs sein. Eine Stunde vor Abflug und du schläfst bis New York durch. Es geht nichts über ein gutes Sedativum.«


Ich vermied deshalb zum Beispiel nach England zu fliegen oder mich auf eine Fähre zu werfen. Ich schlug all diesen Gefährdungen ein Schnippchen und fuhr per Eisenbahn, ICE natürlich, durch den Tunnel. Das klappte im ersten Jahr sehr gut, weil ich erst abgerichtet werden musste für diese strukturellen Abläufe, die betriebswirtschaftlichen Vorgänge und mannigfachste Abseitigkeiten unseres Konzerns.


Ich fuhr mit dem ICE durchs schöne Frankreich, über mir viele blaue Wolken und ein paar Flieger. In Coquelles bestieg ich meinen Zug, machte es mir bequem und in Folkestone auf der britischen Insel im United Kingdom entstieg ich dem Gerät frisch und ausgeruht und wurde erfolgreicher Manager für Britannien. Klaustrophobie wäre die Angst vor engen Räumen, auch vor Löchern, aber das ließe sich überwinden und die schlampigen fünfzig Kilometer Röhre zwischen Frankreich und The Kingdom könnte man in zwei, drei Atemzügen bewältigen. Dazu noch drei oder vier Schnäpse und schon wäre es vorbei, das Pferd geritten, die Schlacht geschlagen, das Spiel gewonnen.


Ob ich das auch so sehe, fragte mein Hausarzt. Er brachte mich auf Vordermann. Und das Leben wäre ein Lernprozess.


Trotz allem: Ich war und das kann ich nicht in der Spalte Selbstverherrlichung ablegen, ich war überzeugt, dass die Gnade des Schicksals oder auch ein deutlicher Wink mit dem Zaunpfahl der Vorsehung mich dazu ausersehen hatte, mich global für das Wohl der Benachteiligten einzusetzen, für Gerechtigkeit und gute Sitten und vor allem für das Glück der Armen. Und mein Herz war voll davon. Natürlich setzte ich hinter mein Herzensanliegen immer den Einwurf: Vielleicht. Weiß man doch nie, zumindest kann ich mich auf die Lebenserfahrung meiner Eltern berufen, ob das gütige Geschick eine Familie ganz plötzlich, also abrupt, von einem Bahngleis auf das andere verschiebt. Auch das Glück einzelner Menschen ändert sich von heute auf morgen oft zu schlagartig, blitzartig und meint es doch gut. Man könne das erst im späteren Leben eruieren, sagte Mama, was eine Entscheidung in frühen Jahren wert gewesen wäre, welche Alternativen man versäumt hätte auszuleben und dergleichen mehr. Später würde man jede versäumte Jugendsünde bereuen.


Sie erzählte dann oft die Geschichte vom Bruder ihres Vaters, also meines österreichischen Großvaters, der eines Morgens in die Berge gestiegen wäre und am dritten Tag hätte man ihn tot in einer Klamm entdeckt. Und seine Braut hätte dann einen Großbauern bei Klagenfurt heiraten müssen. Gerade das weibliche Leben würde bei unverhofften Schicksalsschlägen oder seelischen oder körperlichen Individualitäten oft genug aus den Angeln gehoben und die gebeutelten Frauen würden praktisch in ihrem Elend und ihrer Pein nie mehr lachen oder Späße machen können. Diese Frau hätte ihr Elend geschultert.


Es käme natürlich immer darauf an, welche Braut von solchen Zufällen involviert würde, sagte sie. Die eine würde es packen und die andere eben nicht. Aber der Herrgott würde es schon richten, sagte Mama, die ja eigentlich, glaube ich, eine gottesfürchtige Frau ist.


Es gibt mütterliche Worte, die sich im Laufe des Lebens zum Klassiker entwickeln. Diese Worte prägen dich, bauen dich auf, sollen ablenken, sind jedenfalls gut gemeint.


Ich rief sie manchmal, sobald ich mein Ziel erreicht hatte, an und klagte ihr mein Leid. Dass ich nicht ohne seelisch-körperlichen Taumel oder grauenhafter Kotzübeligkeit fliegen könnte. Ich würde, weil ich mich beschissen fühlte und die sich steigernde Flugangst mich im Griff hätte, nicht lebend ankommen und das Flugzeug auf dem Rückflug zumindest vollkotzen.


Mama sagte: »O, Gott, O Gott, er kann nicht fliegen! Stell dich nicht so an. Sei doch nicht so infantil. Setz dich einfach rein und flieg.«


Ich mailte nochmals, dass es mir trotz meiner kosmopolitischen Zugeständnisse schlecht, miserabel ginge und ich vermutlich diesen Flug und manche andere danach nicht überstehen würde.
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Ich war zehn Jahre alt. Mein altes Rad entwickelte sich mit der Zeit für mich zum Rennrad, zum Kampfbomber. Dann stürzte ich anlässlich einer gewagten Abfahrt gewaltig, es war mein Geburtstag, den wir seinerzeit nicht feierten. Ich hatte ein Verkehrsschild gerammt, das sie vor diese abschüssige Stelle platziert hatten, war an einer alten Oma vorbei geschrammt und kämpfte, wie ich meinte, am Boden liegend um mein Leben. Ich presste die Zähne zusammen, wie von der Mutter gelernt, erhob mich, schleppte mich und mein zerstörtes Rennrad nach Hause und sagte: »Ich bin gestürzt, alles tut mir weh.« Dann wollte ich mütterliche Betreuung oder zumindest Respekt für meinen schweren Sturz, welchen ich lebend, jedoch schwerstverletzt hinter mich gebracht hatte.


Sie schaute mich kurz an und sagte: »O Gott, o Gott. Stell dich nicht so an. Wirst es schon überleben. Bist du aber infantil.« Da konnte ich mir dann auch meinen Gefühlsausbruch sparen. Mit Heulen war nichts drin.


Der Knüller, den sie so vor sich hin formulierte lautete: »O Gott, o Gott! Sei nicht so infantil. Lern einfach.« Da kam ich nämlich mit ihr gegen zehn Uhr abends noch ins Gespräch, hatte nicht gelernt für die tags darauf anberaumte Schulaufgabe in Geschichte, wo es um tolle Schlachten irgendwo in Italien gehen würde, vielleicht gar in Rom, an, auf, unter, jedenfalls nahe einer Brücke.


Ich hatte ja anderes im Kopf gehabt, seitdem die neue Aushilfslehrerin da hereinschwebte in die Klasse und sagte, wir sollten mal eben eine Stunde lang und wirklich nur eine kurze Stunde lang, süß sein und sich mit ihr gemeinsam ins Schlachtengetümmel um 312, so im Herbst, genau am 28. Oktober, Gott sei es gedankt herbstlich frisch der Tag, an der Milvischen Brücke in Rom, stürzen und zusehen, wie einer den anderen abmurkst, vierteilt, durchbohrt, die Kehle durchschneidet, die Haut abzieht.


Alles, wo es halt so richtig blutig und dreckig zugeht, sollten wir miterleben und davon möchte sie erzählen. Und ich konnte dann keinen Blick von ihr wenden. In meinen Träumen kämpfte ich dann mit ihr, der Frau Seelmann, unter einer Brücke. Sie heiratete bald darauf irgendeinen deutschen Geschäftsmann, der mit Reifen, Polstern, Autos und dergleichen Dingen handelte und sich scheinbar stinkreich durchs Leben bewegte.


Mutter sagte, also nach zehn Uhr, ich soll nicht so infantil sein und mich einfach endlich auf meinen Hintern setzen und lernen. Der Tag wäre noch lang.


Es sind die Mütter die prägen, fürs Leben und die Väter sind Hintergrundgemälde, meist abstrakt und surreal.


Nun saß ich also im Flieger, hatte meinen Tranquilizer in mir und dachte an meine Mutter und holte ihren aufbauenden und zugleich beruhigenden Rat hervor: »Mein Gott, Junge, flieg einfach. Sei doch nicht so infantil. Wie oft habe ich dir das schon gesagt.«


Vermutlich schlief ich ein und flog durch die Lüfte, über den Wolken, trotz meiner Flugangst, oder eben wegen des Tranquilizers. Es gibt schon gute Medikamente.
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In Dubai hatte ich Freunde gewonnen. Ich war dort nun schon viermal gelandet, hatte mich meinen Pflichten gewidmet, erkleckliche Abschlüsse verzeichnet und der junge Prinz, die haben für alles einen Prinzen, sagte, er wäre mein Freund. Die Leute im Emirat Dubai sind ungewöhnlich freundlich. Höflichkeit ist dort nicht nur eine Tugend. Höflichkeit, Sittsamkeit und Ehre und die Reinhaltung ihres Glaubens sind Normen, sind sozusagen gesetzlich initiiert.


Prinz Achmed bin Zayid leitet als Staatssekretär unter anderem die Abteilung für Meerwasserentsalzung, für die Kraftwerksindustrie im Besonderen und den Straßenbau und initiierte Projekte gegen Korruption und Vetternwirtschaft.


Die Umstellung auf das heiße Klima machte mir als echtem Greenhorn nur bei meinem ersten Flug zu schaffen. Ich war damals im Flughafengelände noch zusammengebrochen und wachte im Krankenhaus auf. Nach einer zweistündigen Infusion, etlichen guten Ratschlägen und einer Adresse von der netten und ungewöhnlich kompetenten und feurigen Krankenschwester stand ein Befohlener des Prinz Achmed mit einem für die heißen Tage geeigneten Equipment im Zimmer und wir fuhren nach Jumeirah in ein kleines jedoch pickfeines Hotel. Man könnte morgen noch über alles reden, legte er mir ans Herz.


Dieser Abgeordnete des Prinzen machte auf mich den Eindruck, als würde er insgeheim revolutionär-evolutive Gedanken in seinem Innersten bergen. Das freundliche Lächeln, dieser kameradschaftliche und relativ demokratische Händedruck praktisch über kulturelle Grenzen hinweg, machten bei mir Eindruck. Eine erste Impression der besonderen Art.


Der Prinz führte mich spät abends auch bei seiner Mama ein und die nahm mich in ihre Arme und sagte, ihr Achmed wäre der folgsamste ihrer Söhne und tue, was sie ihm rate und wie es denn bei mir zu Hause wäre. Ob ich meine Mama achte und liebe. Und solche Sachen beredeten wir und sie schloss mich immer wieder in ihre Arme


Ich schlief schlecht, denn die Temperaturen lagen über dem, was ich liebte. 42 Grad Celsius gingen mir auf den Nerv und ich schlug im Halbschlaf auf meinem Lager wohl um mich, weil ich vor Schmerz erwachte und das Handgelenk der rechten Hand tobte fürchterlich und Mama hätte gesagt, ich sollte kaltes Wasser drüber gießen oder noch besser einen kalten Wickel überschlagen. Sie war die Beste und ich schlief endlich ein und meinte, sie wäre da und es wäre Sonntagnachmittag und der Kreis der Familie behütete mich. Sie redete auf mich ein und das Handgelenk schmerzte nun weniger.


Wenn es um die Finanzen ginge, sagte sie mir also am Nachmittagstisch, seien es die weltweiten Kapitalien, die nicht zu ignorieren wären, jene im Euroraum, oder solche, die der Bundesregierung oder der Staatsregierung gewissenhaft zu verwalten, aufgegeben wären oder auch das kümmerliche, klitzekleine Budget, das der Herr Vater mit heimbringe. Immer gab Mamas Wort im Fiskalischen den Ausschlag. Sie schob mir, und solche Träume schätze ich sehr, einen mit blauen und gelben Scheinen gefüllten Koffer über den Tisch und ich sollte den Zaster sinnvoll anlegen.


Sie durchforste jeden Morgen Börsenberichte, sagte sie und bevor sie einschlafe, vor dem Fernseher, mache sie noch einen Sprung in die Finanzwelt. »Jeder Euro zählt«, legte sie mir ans Herz, »mit einem gesparten Euro in der Tasche überwindest du jedes Chaos.« Mit ihrer linken Hand, die schien riesig wie ein Toilettendeckel, griff sie sich meinen Haarschopf und zog meinen Kopf hin und her, bis mein Nacken schmerzte.


Ich wusste ja, dass das Geld die Welt zusammenhält, denn davon war während meines Studiums auch die Rede und wenn ich einem meiner Geschäftspartner gegenübertrat, dachte ich natürlich an Mamas Warnungen und Empfehlungen und das sagte ich ihr nun. Und dass das Geld einem praktisch den Atem nehme, verfüge der Mensch denn über mehrere Millionen und er wüsste dann nicht wohin mit dem Money. Auch diese Warnung beherzigte ich, zumindest im nächtlichen Traum weitab im Arabischen bei tausend Grad Hitze. Und für allzu viele dieser Menschen und sie riskierten dafür Kopf und Kragen, wäre Geld der ultimative Kick. »Also, ernähre dich redlich, Bub.« Sie rückte mir mütterlich nahe aufs Fell und ich schwitzte und erwachte, fiel aber wieder in Orpheus Arme sanft zurück, hatte mich gleich darauf abermals am gleichen Handgelenk gestoßen, stöhnte, schlief weiter, erwachte noch einmal und dämmerte an Mamas Seite in den Morgen.


»Und die Hebräer hopsten seinerzeit schon um Geld, Gold und Kalb, weil der Moses in den Bergen strandete.« Papa erschien auch auf der Traumbühne. Seine großen Hände, die vor dickem Teer trieften, streckte er nach mir. Er sagte dann, dass der Bub vom Geld und den Finanzmärkten und Immobilienhaien mehr verstünde als diese österreichische Mama. Und er legte seine teerige Linke auf ihr Haar. Mama winkte ab und gewandt an mich, äußerte sie weitergehende Bedenken über meinen Lebenswandel. »Vielleicht sündigst du dich durch das Leben«, und sie legte mir ihre liebevolle Hand auf meine Linke und musterte den Papa streng, der einfließen ließ, dass ich nicht die Moral vergessen dürfte. »Vergiss also die Moral nicht, mein Sohn.« Sein Grinsen darf man schäbig nennen. »Ohne Moral kommst du bei diesen Arabern nicht weit, die rennen dir Dolche zwischen die Rippen und schlitzen dich maßgerecht auf.«


Mutter trällerte weiterhin, nunmehr bereits auf dem Küchentisch stehend, ihre besorgte Arie, weil ja die Finanzer brutale und schleimige und nur auf ihren Geldbeutel bedachte Ratten und Volksvergifter wären und im Umgang mit den Frauen, wo auch immer, sollte ich wählerisch und unmissverständlich sein. »Und iss und trink in Maßen, aber regelmäßig. Bist du unterernährt oder fehlernährt, wirft dich jeder blöde Virus aus der Bahn und die Bakterien und der ganze höllische Unrat arbeiten heute multilateral. Verfällst du hingegen der Fresssucht, gibst du allenthalben ein schlechtes Beispiel und da kannst du gleich in The United States vor Anker gehen oder bei einem Scheich anheuern. Verfressene und versoffene Gesellschaft, diese Amerikaner da drüben. Kein Dicker verändert die Welt, der Dünne regiert das Universum. Siehe Alexander der Große, jung, dynamisch und schlank und gescheit.«


Zur Kathy, die unablässig suchend durch die Küche schlenderte, sagte sie, dass sie grundsätzlich auf dem rechten Weg wäre, dass das Schicksal jedoch noch den einen oder anderen Vorschlaghammer bereit zu schwingen wäre.


Kathy und solches vergesse ich nicht, kümmerte sich zur nächtlichen Stunde um meine Hand und strich mit zarter Hand weißen Gips über den schmerzenden und zerfetzten Knöchel.


»Ja, ja, ist ja gut«, krähte der Papa mit belegter Stimme aus irgendeinem Winkel. Eventuell lag er unter dem Tisch und der Kaffee dürfte stärker sein, brüllte er und nachmittags dürfte er schwächer sein, wegen nächtlichem Schlaf. Um sie so richtig zu kränken, patschte er urplötzlich mit beiden teerigen Pranken auf das weiße Tischtuch und sie sollte ihren lieben Bub jetzt endlich schlafen lassen, sonst würden ihn die Araber in der Wüste aussetzen.


Mama gähnte, wie Mamas gerade eben so gähnten. Wenn ich also meinen Geschäftspartnern irgendwo in der weiten Welt gegenüberstünde, schrie Mama, müsste ich als absolut gefährlich wahrgenommen werden. »Du bist jemand und zählst nur, wenn du zu den Schrecklichen, den Ultimativen, den Bossen gerechnet wirst, sonst scheißen sie dir auf den Kopf.«


Selber müsste ich accepted und in der Lage sein, zuzuschlagen. Ich wäre ja genetisch sehr gesegnet, verfügte über eine Fülle von unterschiedlichsten Sensoren und zöge von irgendwoher Gefahr auf: Ich spürte sie zuerst und würde jedes Gewitter überleben. Und Martin Luther könnte mir in punkto Gewitter eine gepfefferte Ladung erzählen. Mama gackerte urplötzlich wie eine Mutterhenne. Dann legte sie mir und das wieder sehr segensreich liebevoll ihre heilende Hand auf das Handgelenk, das hier im arabischen Wüstenzelt herumlag. Und es ging mir besser und ich fiel wohl erneut in tiefen Schlaf, stürzte jedoch wiederum in so eine REM-Phase und träumte erneut von Zuhause.


Vater sagte, ich wäre doch schon als Bub ein scharfer Hund gewesen und hätte jede mütterliche Apokalypse überstanden. Dann verbiss Mama sich in die frischen Semmeln, dass er krachte und Papa hob despektierlich die Brauen und mahnte sie mit einem leichten Hm, Hm oder ÖöööHa. Ich dämmerte langsam aber sicher in den arabischen Morgen hinein.Schwesterherz sagte bei dieser nächtlichen Kaffeesitzung, dass ich jemand bräuchte, der in Raum und Zeit zu mir und hinter mir stünde, sonst ginge es mit mir in den Keller und ich könnte mich vor Alimenten nicht retten. »Was du brauchst Roman Uriel, ist eine Frau oder auch eine hübsche Freundin und eine Schiffsladung Kinder und reich muss sie sein, die feine Lady und kein freches und gemeines Luder.«


Der Teermann bemerkte ganz leise, ich sollte lieber öfter mal spazieren gehen, die internationale Fauna und Flora kennen lernen, weil viele Frauen und das global, weniger als ein Ameisenbär taugten oder ein tasmanischer Feuerteufel. »Achte die Natur und lebe davon. Schau mich an.« Allgemeines Gelächter. Ein armer Kläffer, mein Herr Papa.


Ich sah Mama kurz mit beiden Händen in der schwülen arabischen Nachtluft rumfuchteln und sie sagte dem Papa, er wäre schlicht und einfach nachtragend und den Menschen feindlich gesonnen, eben ein Gnom. Und der Bub müsste es in den heißen arabischen Nächten im Schweiße seines Angesichtes ausbaden. Dann zog sie noch so eine Show ab mit Weinkämpfen und Geheul und patschte auf den Tisch.


Ich dürfte gegen neun Uhr erwacht sein, Kaffeegeruch zog in meine Nase. Ich duschte und das zur nächtlichen Stunde schwer verletzte Handgelenk konnte sich sehen lassen. Ich setzte mich zu zwei oder drei arabischen Girls, die Achmed mitgebracht hatte und der Tag, so glaubte ich, würde eine super Angelegenheit. Zumindest schmeckte der Kaffee nach Arabien. Und ich erinnerte mich, noch ganz von der nächtlichen Trance umgeben, an manch elterliche Weisheiten, die sie uns zur rechten Zeit überstülpten.
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Ihm fehle es doch an Transparenz, dem Herrn Vater, ließ Mama einmal wissen. Diese eheliche Meinung blieb damals im Raume haften wie eines der Spinnennetze, gegen die sie in einer an Rabiatheit nicht zu überbietenden Ruchlosigkeit Woche für Woche aufmarschierte. Mama stellte immer wieder mal die ermüdende Frage, ob ich denn zuerst nach Geld oder nach Liebe trachtete und es wäre gut von beidem mit wenig auszukommen. Hartes Auflachen des Gemahls.


»Genieße, was du hast, mein Bub«, sagte er, »wenn du durch die irdischen Höllenschlünde ohne Verbrennungen kommst, freue dich. Andere, Waschlappen und weibische Versager verbrennen in den lodernden Flammen. Das Leben gleicht, mein Bub, einem überfüllten Reisebus. Auf der linken Seite sitzen tausend Lumpen, rechts nur ein paar lausige Freunde, zwei, drei oder nur einer und der will dein Geld, deinen Swimmingpool und deine Frau.«


Mama heulte auf, es war, ich glaube mich recht zu erinnern, nachdem Papa sagte, er hätte mal Lotto gespielt, denn er, der Herr Vater, hatte ihren Aussagen mit dieser einen phantastischen Reisebus-Metapher die Schau gestohlen, die Würze genommen. Sie könnte jederzeit ein arabisches Krummschwert zücken und auf den Tisch einschlagen, dass die Fetzen fliegen und die Tassen sprangen, stünde ihr denn eine dieser Waffen zur Verfügung. Ich würde ihr bei Gelegenheit in einem Basar ein solches Ding erstehen.


Und dann schärfte sie auch der geliebten Tochter ein, dieser Katja, die man zeitweilig begrüßen durfte, dass sie aufpassen sollte und es wäre schneller passiert, als sie glaube und sie wäre immer schon eine von den Naiven gewesen und wir Frauen gingen eben durch die Hölle. Und dann besonders. Und als Frau sollte sie nachts nicht alleine durch die Straßen und Wälder in Afrika oder Australien gehen.


»Rede doch von deinem häuslichen Österreich. Warum machst du die Afrikaner und Australier schlecht, schau doch die Salzburger oder Wiener Ganoven an, die nachts rumstreifen und die armen Österreicherinnen systematisch fertig machen.« Vater bekam eben alles mit, was Mama an Empfehlungen herausgab, auch wenn es den Anschein hatte, er würde in seinem Sessel lümmelnd, wieder irgendwo in der weiten Welt Menschen retten oder einen brechenden Staudamm mit eigenen Händen zusammenhalten oder von reißenden Flüssen oder einem Erdbeben zerstörte ungeteerte Straßen auf Vordermann bringen.


»Ganoven nennst du solche brünstigen Schweine, Ganoven? Dich soll der Blitz streifen. Ganoven nennt der Herr diesen Abschaum. Das sind überflüssige Geschöpfe und ginge es nach mir: Rübe ab und den dreckigen Rest den Schweinen vorgeworfen.«


»Wahnsinn«, sagte Vater »und das vor den Kindern. Du bist ein wirkliches Vorbild, gibst ein tolles Beispiel. Dergleichen Vokabular prägt also die österreichischen Kinder zwischen Innsbruck und Wien schon kurz ab der Geburt. Kein Wunder, dass aus diesem Volk heraus schon Barbaren zugeschlagen haben, zum Beispiel der Atilla.


Mama fuchtelte mit beiden Händen in der schwülen arabischen Nachtluft und sagte ihm, er wäre schlicht und einfach nachtragend und den Menschen feindlich gesonnen, eben ein Gnom. Und der Bub müsste es in den heißen arabischen Nächten im Schweiße seines Angesichtes ausbaden.
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Achmed sagte nach der innigen morgendlichen Umarmung, die ich mit einer Anzahl von anschmiegsamen weiblichen Arabern umfassend und akribisch wiederholte, ich sollte nun abseits der großen, freien und westlichen Welt die arabische Schlichtheit und Einsamkeit schätzen und genießen lernen. »Wir arbeiten nicht, sind jedoch Genussmenschen«, und auch ich sollte mich beizeiten in die Rente zurückziehen. Jedoch nicht als Eremit irgendwo in einer ihrer arabischen, großflächigen Wüsten landen und verenden, vom Sand überrollt, von Termiten und Skorpionen zernagt und ungeeignet für die Auferstehung.


»Setze dich für das Gute im Araber ein, wenn du wieder in der westlichen Heimat landest, schon am Flughafen. Das reicht dann, ich will dich nicht mit unerbeten arabischen und gar prinzlichen Ratschlägen eindecken oder gar gängeln, wiewohl wir über mehr geheimes Wissen als die meisten anderen Kulturvölker verfügen.«


Er verschlang viele guten Sachen und das bereits am frühen Vormorgen und kippte, wir waren ja unter uns, eine ganze Ladung amerikanischen Whisky in sich hinein. Die Frauen schlürften arabischen Bienenhonig und Milch und Brötchen vom arabischen Bäcker und auch so Fladen und natürlich Früchte und Liköre und wir waren gemeinhin fröhlich.


»Bei uns hier im warmen arabischen Busch, wir haben nämlich auch immer wieder mal Gräser zwischen den Sanddünen, senkt sich unvermittelt die Gefahr über dich, bleibt an dir haften, auf dir liegen, wie ein sibirisches Leichentuch.«


Ich nickte verständnisvoll. Das leuchtete selbst mir, als verwöhntem Westler, der Steuern zahlen musste, ein, dass er Sibirien als Vergleichsbasis nahm, standen die Araber doch derzeit mit den Russen theoretisch auf Kriegsfuß.


Ich fragte bei Achmed trotzdem unumwunden nach, um irgendwie mein Interesse an seinen Ausführungen zu dokumentieren, wieso das sibirisch wäre, das Leichentuch. Die weiblichen Anwesenden, eine heiliger als die andere, würdigten mich mit ins Schäbige abgleitenden Blicken, nahezu verachtungsvoll: »Roman Uriel, du kannst unserem Prinzen nicht folgen, ihm nicht das Wasser reichen.« Diese Äußerungen entsprangen dem runden und so schönen Mund der Lehrerin. »Grundschulniveau«, nannte sie meine Bedenken.


Sie schaute mir tief und verheißungsvoll mit ihren arabischen Rehaugen in meine blauen westlichen Adleraugen. »Würdest du im Sumpf sitzen wie wir, umgeben von Feinden, dann wäre dir kein noch so abgezockter Vergleich zu schlecht oder zu abständig.«


»Wieso Sumpf, ich dachte Leichentuch. Was nun? Worauf wollt ihr hinaus? Worauf wollt ihr mich einschwören?«


Sie sagte an Achmeds Stelle, dass sie mir nur Gutes wollten, ich dieses Gute jedoch auch mir selber abzuverlangen hätte und es wäre ein Unterschied zwischen Rabatten von 25 Prozent und 15 Prozent, wie ich angeboten hätte und sie könnten ihre Salzwasseranlagen auch bei den Japsen oder irgendwelchen anderen Schlitzaugen bestellen.


Ich antwortete, dass ich nicht schuldig werden möchte, bereit wäre, Gutes zu tun und Böses zu unterlassen. Aber ihre Forderung wäre glatter Wahnsinn und würde uns, das gesamte Weltreich unseres Konsortiums, das die gesamte arabische Halbinsel in die Tasche stecken könnte, in den Ruin treiben. »Aber das wollt ihr ja, ihr arabischen Hengste und Stuten und bin ich nicht willig, dann stecht ihr mich am Frühstücktisch ab wie ein westliches Konsumschwein und schiebt die Schuld irgendeinem eurer mageren Terroristen in die Schuhe.«


«Sicher tun wir das und du kommst hier nicht mehr lebend heraus. 18 Prozent, mein letztes Gebot.« Achmed blühte auf. Mein Angebot trieb ihm sämtlichen Flausen aus dem arabischen Kopf. Er faltete die Hände, neigte den Kopf und auch die Girls wurden siedend.


»Kein Problem«, sprach ich. »Schlag ein.« Und das Geschäft war somit bereits gegen Mittag abgeschlossen, ohne dass ich mir die Fußsohlen im arabischen Sand verbrennen musste.


Ich sagte ihnen noch, dass es mir um meinen spezifischen Lebensmodus ginge, um die Gewährleistung meiner individuellen Intention und Achmed sagte, das würde gut in seinen Ohren klingen und er nahm mich in die Arme und flüsterte, er würde mir jetzt zwei Dolche in den Rücken stechen, eben ein typisch arabisches Abschiedsgeschenk.


Und bevor ich auf meinem netten Smartphone, ein mieses kleines koreanisches Stück, schmutzige Lügen über ihn und seine geschäftlichen Kompetenzen verbreite, wollte er mir sagen, dass sie jedes Telefonat und jede Mail mitschneiden, aufnehmen, checken.


Ich schrieb Mama, dass der Coup vonstattengegangen wäre und ich mir jetzt in der Innenstadt ein kleines Haus kaufen würde und sie würden mich hier bereits Emir nennen. Sie schrieb, dass diese Bezeichnung mir vollauf zustünde. Schließlich hätte ich ja den guten Anzug am Leibe. Und ich sollte sie alle fiskalisch zugrunde richten und ihr bloß keine arabische Dame ins Haus bringen.
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Mutter jagte eine Mail um die andere herüber oder auch herunter ins Arabische, weil Volk wie Land hier von der Schöpfung arg vernachlässig wären und diese Leute meinten doch, Konsumieren wäre alles, schrieb sie und ich sollte achtgeben, was ich trinke und esse und die arabischen Frauen, was hätten die, was die deutschen Frauen nicht hätten und sie hätte ihr Leben lang verzichtet, wenn ich wüsste, was sie meinte. Und sie wäre demütig geworden.


Im Flieger nach Arabien hatte sie mich bereits per Mail gewarnt, mich hier in den südlichen Ländern vor falschen Freunde zu wappnen und die Frauen wären die reinsten Verführerinnen und die Männer stechen doch gleich zu, kaum bist du anderer Meinung und jeder Vertrag mit denen müsse perfide gestaltetet sein. »Die jagen dich doch sonst durch die Wüste ohne Wasser und Brot.«


Mein seinerzeitiges Studium der Ingenieurwissenschaften hatte sich gelohnt. An der TU in München und am Massachusetts Institute of Technology ließen sie nichts unversucht, um mich an den gegenwärtigen Stand der technischen Realität heran zu führen, in der Hoffnung, dass ich mittels dieser erworbenen Qualifikationen und Kompetenzen einem einträglichen Broterwerb nachgehen könnte. Auch mein Vater und meine Mutter freuten sich. So schickte ich der lieben Mutter von meinem ersten und letzten Besuch in einem Indianerreservat bei den späten, heute nahezu ausgestorbenen Massachusetts, einem prächtigen Stamm der Ureinwohner, einen Bildband und eine DVD und vorab schon mehrere Fotos mit meinem Smartphone. Sie deckte mich damals bereits mit Mails und mehreren tausend guten und allerbesten Ratschlägen zu, dass ich glaubte zu ersticken und Papa sagte, die Mama wäre in dieser Beziehung emotional in das Mütterlich-Himmlisch-Höllische abgerutscht und nicht mehr zu retten. Und ich sollte aufpassen, dass ich nicht mit dem Flieger abstürze oder in einem Fluss ersaufen oder von irgendeinem wilden Vieh gefressen würde. Das würde sie nicht überleben oder sie würde geistiger Pflegefall.


Ich habe dort an der TU auch eine junge, verdammt aparte Indianerin fotografiert, die mir mit ihrem Lächeln sagen wollte, dass sie und ihre Vorfahren immer schon im Wechsel von Frühjahr, Sommer, Herbst und Winter ihren Alltag gefristet hätten. Die Vorlesungen, mit denen sie uns in die physikalische Welt einführte, waren ohnegleichen. So etwas verliert man nicht mehr aus den Augen, auch wenn das Leben schnell verfliegt.


›Blaue Blume‹ lud mich in den Wigwam ihrer Eltern ein. Dieses Zelt war vielfältig aufgefächert und noch vor der Eingangshalle lud ein großer Park zum Verweilen oder zum langsamen Sich-Ergehen ein.


Am Abend zeigte sie mir in ihrem Zimmer die Mannigfaltigkeit der zwischenmenschlichen Freundlichkeiten, wie sie bei den Indianervölkern von jeher eine wohltuende Sitte wären, wie sie sagte. Sie gewährte mir eine große Inspiration und ich wähnte mich bei so viel Entgegenkommen und Taktgefühl in außerirdischen Gefilden, wobei die Fernsehprogramme in den States schrecklich wären, erwähnte sie beiläufig und voller dümmlicher Einfalt wären diese Shows und oft genug würden diese schlimmen Programme die indianische Seele in ihren tiefsten Tiefen treffen und verwunden. Sie sagte mir, ich wäre ein großer German. So viel Lob baute mich auf und diese Anerkennung und ihr feinfühliger Applaus bedeuteten eine besondere Starthilfe für die kommenden Jahre.


Zufällig lernte ich an der MIT einen weiteren Menschen kennen, der scheinbar auf dem Campus übernachtete, sich irgendwie dort häuslich niedergelassen hatte. Der junge Assistent Professor J.K. Walker zeigte mir auf einer Parkbank am Campus eine Abhandlung über Meerwasserentsalzung. Es war sehr selten in meinem noch jungen Leben, zumindest bisher, dass ich mich für etwas geradezu begeistern konnte. Wieso ich schließlich bei der Meerwasserentsalzung hängen blieb, ist mir bis heute ein Rätsel.


Im Reservat traf ich eine schicke junge Dame und es stellte sich heraus, dass ihre Vorfahren auch hier schon gelebt hatten. Sie wäre Kulturreferentin der Regierung für ihre ehemalige Sippe. Nachdem ich meiner auf jede Nachricht lauernden Mutter ein Selfie geschickt hatte, auf dem wir uns recht nahe waren, die ›gelbe Sonne‹ und der deutsche Student, schrieb sie unverzüglich zurück, dass die Indianerin aber schön sei. Sie fügte hinzu, dass ich das Mädchen um Gottes Willen in Ruhe lassen sollte. Das wäre was, heulte sie aufgelöst, eine Indianerin in der Familie.


Auf diese Weise konnte ich natürlich keine Frau kennen lernen. Von ›Blauer Blume‹ habe ich meiner Mama gar nichts erzählt, wäre sie doch eventuell mit dem Flieger nach Massachusetts gejettet und hätte uns beide, ›Blaue Blume‹ und mich, ihren Jungen, durch die Landschaft gejagt. Mama konnte rabiat werden.
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So läpperten sich die frühen Tage meines Lebens zusammen und ich gewann an Lebenserfahrung und Weisheit.


Bei meinem letzten Aufenthalt in Dubai zog Achmed mich in seine Drittvilla außerhalb der Stadt. Zunächst glaubte ich, er würde mich in ein kleines Ferienhotel fahren. Der Prinz wurde von einem Schwarm junger Frauen empfangen.


»Eine davon schenke ich dir zum Abschied. Sie sind nicht anspruchsvoll, sie bedienen dich. Wenn du mit den Fingern schnippst, kommen sie, knien zu deinen Füßen und lesen dir jeden Wunsch von den Augen ab.«


Inzwischen hatte ich ihn als liebenswerten und hoch gebildeten Mann kennen gelernt, der mit westlichen Vorurteilen jonglierte und sie auf die charmanteste Art der Lächerlichkeit preisgab. Ich grinste wohl sehr süffisant und deutete ihm weltmännisch-jovial, dass ich seinen Harem nicht sprengen möchte. Es genüge auch ein Saphir oder ein Smaragd, gerne auch mit Einschluss. Auf die Fülle der Karat käme es mir dabei nicht an. Das Geschenk als solches würde zählen.


Wieder in Old Germany angekommen, nach vierzehn Tagen akkurater Arbeit in Dubai, brachte ein Bote ein Päckchen ins Haus. Achmed schrieb, er wolle mich nicht mit Geschenken desavouieren, erlaube sich jedoch diesen kleinen grünen Boten aus dem Land der ägyptischen Pharaonen zu überreichen, achteckig geschliffen, mit Einschluss.


Ich war überrascht, bemerkte er doch dazu in unaufdringlicher Art etwas von gut 25 Karat und das Ding wäre perfekt geschliffen, ein Top-Stück, herrlich leuchtendes Minzengrün, kleine Kohlenstoffeinschlüsse, insgesamt betörend und er hätte sie gerne einer seiner Bräute zukommen lassen, aber die stünden derzeit auf rot und blau und mehr dezent mit weniger Leuchtkraft, weil solches derzeit in ihren Kreisen modern wäre.


Ich nahm den Mineralklacks, eine recht hübsche Variante, gerne in Empfang und meldete mich bei unserem ehrenwerten Chief Executive Officer Jesse Murdoch. Ich erläuterte diese Situation, die hoffentlich keine negativen Folgen für mich im Gepäck hätte, hielte ich doch wenig von Korruption und Schamlosigkeiten aller Art. Und ich wollte sauber bleiben. Er taxierte den Wert des Smaragds auf runde dreißigtausend Dollar und meinte, er hätte da auch einiges daheim liegen unter anderem einen Gebetsteppich. Der Prinz meinte seinerzeit, er könne den Teppich zum Beten nutzen, aber da er Mohammed und Allah leider nicht kenne, dürfe er, Jesse, den Teppich auch an die Wand nageln oder als Unterlage für eine mit gutem Obst gefüllte Glasterrine nutzen. »Die Smaragde und Diamanten und Saphire liegen bei meiner Frau in einer Schachtel. Und ich könnte sie pfundweise verscherbeln.«


Prinz Achmet hätte ihm schon bei seinem ersten Besuch vor vier Jahren einen wundervollen Krummdolch mit Saphiren als Gastgeschenk überreicht. Normalerweise, sagte Jesse, schneiden die Araber unliebsamen Gästen damit die Kehle durch.


»Diese jungen arabischen Damen sind alle hoch studiert«, meinte der CEO. »Die Sheila ist Zahnärztin, eine gewisse Hayet operiert an der Uniklinik, andere stehen im Schuldienst. Achmed gibt ein Geschenk, wenn der Gast ihm sympathisch ist. Auf der unteren Ebene gilt das nicht als Bestechung.«


Ich sollte mich nach Jesses´ Empfehlung mit einem schlichten Geschenk revanchieren. Vielleicht einen germanischen Bronzekämpfer oder eine nackte italienische Göttin, so aus der römischen Antike ins Visier nehmen. Dergleichen findet man immer wieder auf Trödelmärkten. Und die Sachen gäben was her.


Ich verstehe mich und das wird mir Tag für Tag geflissentlich bewusster, auch in meinen arabischen Beziehungen als existentieller Grenzgänger, als Mann mit Verve, einer ohne Getöse, jedoch argumentationsstark, als Krieger für das Gute. Ich würde dieses und anderes überdies als exorbitant schmerzliche akrobatische Tatsache in meinen persönlichen Gemütshaushalt bezeichnen. So würde ich das derzeitige gespannte Verhältnis in mir selber ausdrücken. Eines weiß ich und ich benötige keine mütterliche Nachhilfe: Es geht durchwegs ums blanke Überleben. Aber das ist das Leben und ich eruiere selbiges schon von Kindesbeinen man. Die Welt ist insofern für mich in Ordnung. Nur so weiter. Vieles lässt sich ethisch begründen und die religiösen Kulissen, in je vielfältiger Andersartigkeit erbaut auf Toleranz, Satisfaktion und Spiritualität, die Fähigkeit zu generiertem Zusammenleben, berühren mich derzeit maßlos. Manchen Menschen widerfährt beträchtliches Leid, menschengemacht oder hausgemacht und daraus erwächst die Frage, wie man denn miteinander umgeht. Das treibt mich um.
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Zur Frühstückszeit am Samstagvormittag, gegen elf Uhr, fanden wir uns geschlechterübergreifend noch im Schlafanzug am familiären gedeckten Tisch wieder. Und es wäre einfach zu schön, dass die Kinder wieder einmal das elterliche Nest gefunden hätten. Nach so langer Zeit. Mutters süßliche Anmerkung klang gluckenhaft mild, jedoch leise tadelnd.


Mama ließ es sich nie nehmen, an solchen Tagen frische Brötchen beim Bäcker zu kaufen. Der Reichtum an deutlich übersüßer Marmelade, Hagebutte, Aprikose, Erdbeere, Pflaume, zwei Honigsorten aus einheimischer Produktion, dazu Tiroler Schinken mit ›Südtiroler Geschmacksfacette‹, außerdem nachgewiesenes echtes Bioei in farbigen Eierbecherlein, auch krustig-knackiges Müsli und ein halbes Dutzend unterschiedlichste Vollfruchtsäfte, ebenfalls an der Diabetesgrenze, wurde allgemein mit Lob quittiert.


Nur unser Vater kommentierte solche Mannigfaltigkeit, dass das immer das gleiche süße Zeug wäre und ob es da nichts anderes gebe. Dann wurde gefrühstückt und jedes Familienmitglied erzählte und schnatterte und Mutter brachte ihre Befürchtung wieder mal auf den Tisch, dass es mit mir und einer jungen und vor allem passablen anständigen Frau nichts werden würde. »Oder?«


Ich zuckte mit den Schultern, stellte mich total unschuldig. Mama hat vielleicht Sorgen.


»Deine Methode kenne ich, Bub, ob das nun junge Indianerweiber sind oder Brasilianerinnen und gar arabische Teufelsbraten. Du schaust sie an, zerlegst sie ohne Federlesens und lässt die restlichen und nicht mehr verwendbaren Trümmer liegen. Verantwortungslos. Wie dein Herr Vater.«


Ich sagte, dass ich mich in voller Verantwortung anderen Menschen gegenüber aufführte, dass ich meinen Vater in dieser Beziehung als Vorbild betrachtete und er hätte sie, Mama, doch auch am Leben gelassen. Mama lachte sich halbtot und schaute Vater streng musternd ins Gesicht. »Dein Vater? Er war ein Ausbeuter. Kein Vorbild für dich.«


Papa ergriff dann das Wort und fragte: »Wo ist denn die Zeitung wieder. Steckt die noch im Briefkasten?«


Es war also wieder so weit. »Wir feiern unsere Familie, unser glückliches Familienleben heute wieder«, sagte Mama, »und es ist einfach schön, dass wir zusammenhalten und dass der Bub nach seiner anstrengenden Reise aus dem ehrwürdigen Buenos Aires in Argentinien und aus dem großartigen Rio im alten Peru zurückgekehrt ist, heute am Frühstückstisch sitzt und die Catrin sich an ihrem freien Samstag als promovierte Zahnärztin nicht hin buckeln muss zu den Zahnlosen, freut uns auch alle.«


»Rio ist Brasilien«, warf der Vater, bereits in die Zeitung, politische Seite, vertieft, »Brasilien.«


»Und, hab´ ich doch gesagt«, sagte Mama, »musst du wegen sowas einen Streit anfangen?«


Mama hatte seinerzeit ein gutes Abitur gemacht. Aber auf irgend so einer Party mit dieser damals aktuellen und hoch anständigen Musik aus den Vereinigten Staaten wurde sie aus der Bahn geschleudert. Ein paar Semester Kunstgeschichte, etwas Literatur, unseriös hätte sie das alles studiert und dann Psychologie vom Feinsten beim damals bundesweit anerkannten Prof. Dr. Dr. Dekula-Mikutsch. Und dann eben dieser junge, gutaussehende Mensch, der sich heutzutage als vom Asphalt Geschädigter in diesem Hause breit gemacht hätte und schließlich und endlich von ihrem Geld leben würde. Sie ist mit Fug und Recht jene Frau, die das Hausleben regelt, weniger Gedanken an diese abartige Digitalisierung und unmenschliche Globalisierung verschwendet. Dergleichen Obszönitäten mir und dem verdammten und unfähigen Staat und der freien und ausbeuterischen und gierigen Wirtschaft und den elenden Medien, wie sie sagt, überlässt. Was die machen, wären einfach schlichtweg unmöglich und auch unerhört und würde es nach ihr gehen: es bliebe kein Stein auf dem anderen. Das ist ihr Spruch, tausendmal gehört. ›Fertigmachen‹ fehlt noch und ›Zertreten‹ und ›Liquidieren‹.
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Mama schwelgte an diesem Samstag in Erinnerungen. Sie erzählte mit diesem gewissen Unterton, der an Doris Day erinnerte, dass man damals nicht besoffen zu den Partys ging. Vor jeder Partei ging man nämlich ins Kino, dass die Seele aufnahmebereit wurde. »Ein Mann und eine Frau« aus der Nouvelle Vague habe sie zweimal angeschaut, »ein Klassiker.« Und Perry Comos Liedgut hätte sie persönlich gesungen. In den Perry war sie verliebt. »Und in Österreich und Deutschland führte uns der Peter durchs Leben. Wir hatten ja sonst nichts, nur den Peter und den Philipp.« Sie meinte den charmanten Peter Alexander und den tollpatschigen Gunter Philipp, die für zwei Generationen durchs Leben schwirrten und viele Frauen aus der Bahn pfefferten.


»Vergiss Johnny Cash nicht«, warf Vater ein, »sein ›Ring of Fire‹ hat die Welt verändert. »Und ›I walk the Line‹, ergänzte er, »und Freiheit, jede Menge of Freedom, Gerechtigkeit. Man kümmerte sich um Afrika und wir wussten einfach, was boat people waren, wir schon. Es war eben eine andere Zeit.«


Ob er noch wisse, lachte Mama, wie sie damals zueinander gefunden hätten. Wir, ihre Kinder, wussten es, denn wir hatten die letzten fünfzehn Jahre teilhaben dürfen an der Gesamtentwicklung unserer Eltern. Angefangen von den ersten Säuglingsschreien der Mama, an die die Oma sich bei jedem Besuch, den sie unserer Kleinfamilie abstattete, in kurzen jedoch sehr regelmäßigen Abständen, erinnerte, bis zum ersten Schultag, dem Tanzkurs mit sechzehn, den ersten sogenannten Liebeleien.
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